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Jugendmode als Jugendkultur im Kontext 
der Entwicklung der Volksrepublik Polen 
und der DDR seit den 70er Jahren 
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Während der Pubertät werden Jugendliche mit starken 
Veränderungen sowohl körperlich-physischer als auch 
seelisch-emotionaler Art konfrontiert. Die Suche nach 
der eigenen Identität und nach der eigenen Stellung in 
der Welt verläuft oft den Vorstellungen der Erwach-
senen entgegen, da die Bedürfnisse und Vorstellungen 
der Jugendlichen nicht immer den gesellschaftlichen 
Normen entsprechen. Bei ihren Versuchen, sich von 
der Erwachsenenwelt demonstrativ abzugrenzen, wird 
das Äußere – die Kleidung, Accessoires, das Make-
up – einerseits zum Ausdrucksmittel einer individuel-
len Differenzierung und anderseits zu einer Zugehö-
rigkeit zu einer sozialen Gruppe oder Subkultur.  

Solche Individualisierungsprozesse waren in politi-
schen Systemen mit totalitärem Anspruch stets uner-
wünscht. Dies galt auch für die Volksrepublik Polen 
und die DDR. Dort sollte Identität nicht über den Weg 
einer individuell gewählten Mode entwickelt werden, 
sondern wurde vielmehr staatlicherseits vorgegeben. 
Aus Sicht der dortigen Obrigkeit hatten die Interessen 
der Jugend prinzipiell mit den Interessen des Staates 
und der Partei deckungsgleich zu sein. Die Unifor-
mierung der Jugend, in der DDR mit dem Blauhemd 
der FDJ und mit der blauen Schuluniform in der VR 
Polen, sollte die gewünschte Identität stiften.  

Diese Bemühungen kollidierten jedoch bereits in 
den Fünfzigern mit dem Drang der Jugend nach Dis-
tinktion, was zu permanenten Konflikten führte. Erst 
im Verlauf der sechziger Jahre wurde in beiden Län-
dern das Bedürfnis der Jugendlichen nach jugendge-
mäßer Mode grundsätzlich anerkannt und in der staat-
lichen Modeindustrie Schritt für Schritt berücksich-
tigt. Und so entstand eine Jugendmode, die – was das 
konkrete Angebot des Handels betraf – zwar dem 
Modegeschmack zumeist hinterher hinkte, aber den-
noch bestrebt war, dem Stil der jugendlichen Kunden 
zu entsprechen. Parallel dazu akzeptierten die Partei- 
und Staatsführungen, dass die seit 1945 angestrebte 
und in der politischen Kultur der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts wurzelnde „Uniformierung“ der Jugend 
im Alltag nicht durchsetzbar war. 1973 entschied das 
ZK der PVAP explizit, dass Schüler selbst für ein an-
gemessenes Aussehen in Kleidung und Frisur Sorge 
tragen sollten. Jetzt durften auch Mädchen beispiels-
weise in der Schule Hosen tragen. Die Uniform wurde 
abgeschafft. Diese Entscheidung stellte eine Zäsur 
dar. Denn obwohl Bekleidungsverhältnisse in Polen 
kein Stoff der politischen Debatten gewesen war und 
die Mode sich schon seit der Zeit Wladyslaw Gomul-
ka (Erster Sekretär der PVAP von 1956–1970) relativ 
frei entwickeln konnte (begrenzt wurde sie eher durch 
ökonomische Faktoren), brach die Regelung über die 
neuen Bekleidungsverhalten der Schüler letztendlich 
alle Hindernisse und Begrenzungen in der Frage der 

Jugendkleidung. Ein partei-staatliches Laisser-faire 
vermied fortan zumindest in dieser Frage Konflikte. 
Hartleibiger erwies sich demgegenüber die Partei- 
und Staatsführung in Ostberlin. In den sechziger Jah-
ren wurden Schüler, die in Jeans bekleidet zum Unter-
richt erschienen, häufig nach Hause geschickt, um ih-
re Garderobe zu wechseln. In Zeiten der politischen 
Verhärtung wurden Jugendliche, deren Haarlänge in 
den Jahren nach dem Mauerbau auf Missbilligung 
stieß, zwangsweise zum Friseur geschleppt. Selbst in 
den siebziger Jahren, als die ersten Jeans in den Ge-
schäften der DDR verkauft wurden, verweigerte 
manch übereifriger FDJ-Funktionär dem Träger einer 
Nietenhose den Zugang zur FDJ-Disko. Aber auch in 
der DDR spielte das Blauhemd im Alltag bald keine 
Rolle mehr. Lediglich bei den FDJ-Gruppensitzungen, 
bei offiziellen Veranstaltungen des Jugendverbandes 
sowie in dessen Funktionärskorps war die Uniform 
der Kampfreserve der Partei fortan noch in größerem 
Umfang zu sehen. 

Die Orientierung an der westlichen Mode war in 
Polen ungehemmt und erfolgte mit geringeren ideolo-
gischen Vorbehalten. Von einer sozialistischen Mode-
auffassung konnte hier nicht die Rede sein. Für die 
staatlichen Institutionen, die geschmacksbildend auf 
die Bevölkerung wirken sollten, etwa das Institut der 
Industriellen Formgestaltung oder das Handelsunter-
nehmen „Moda Polska“, galten die Pariser Haute 
Couture und Prêt-à-porter als modisches Vorbild. Die 
polnischen Designer versuchten jede Saison nach Pa-
ris zu fahren und dort Impulse zu finden. Bei den in 
Polen – anders als in der DDR – in größerem Umfang 
verbliebenen privaten Modedesignern und –schnei-
dern waren westliche Mode- und Frauenzeitschriften 
höchst begehrt. Sie lieferten die Vorlagen, nicht selten 
auch die Schnittmuster für die eigene Produktion. In 
Polen existierte nur der Westen als modisches Vor-
bild. Versuche, dem entgegenzuwirken, waren kaum 
von Erfolg gekennzeichnet. Dies galt auch für die 
Diskussionen, die in den siebziger Jahren im War-
schauer Institut der Industriellen Formgestaltung über 
eine „einheimische“, „polnische“ Formgestaltung ge-
führt wurden, die die Ästhetik der polnischen Volks-
kultur in das Design integrieren und gleichzeitig den 
Austausch zwischen Designern, Industrie und Kon-
sumenten fördern sollte.  

Demgegenüber versuchte man in der DDR weitaus 
intensiver, den Einfluss der Westmode zu begrenzen 
und eine sozialistische Modeauffassung durchzuset-
zen. Die Bekleidung für die Jugendlichen besaß im 
Denken der Obrigkeit weiterhin einen hohen Stellen-
wert für die Durchsetzung der eigenen politischen 
Vorstellungen. Die Jugendmode wurde so zum In-
strument der Propaganda, weil durch „die Befriedi-
gung der modischen Bekleidungsbedürfnisse der jun-
gen Leute […] Lebensfreude, Selbstbewusstsein und 
Leistungswille vermittelt werden“ sollte. Auf diese 
Weise versuchte man das Ziel zu erreichen, „eine so-
zialistische Persönlichkeit zu entwickeln, Jugendliche 
zu einer hohen Leistungsbereitschaft für die Gesell-
schaft zu stimulieren“. 

Praktisch umgesetzt werden sollten diese Aufgaben 
vom Deutschen Modeinstitut (DMI) in Berlin mit des-
sen so genannten „Anweisungskollektionen“. Die 
modischen Leitlinien, die das Institut damit entwi-
ckelte, sollten die Lebensauffassung der sozialisti-
schen Gesellschaft widerspiegeln und gleichzeitig ei-
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nerseits die materiell-technischen Möglichkeiten so-
wie andererseits die internationalen Trends berück-
sichtigen. Die Tendenzen der internationalen Mode-
welt sollten jedoch nicht unkritisch umgesetzt 
werden; „lässige und dekadente“ Auffassungen waren 
in der DDR unerwünscht. 

Nur „gute Ideen“ sollten sich durchsetzen und wur-
den den sozialistischen Bedingungen angepasst. Denn 
trotz mancher Adaptionen westlicher Modelle wurde 
den westlichen Modemachern vorgeworfen, ein 
Modediktat anzustreben und die Jugend Westeuropas 
zum reinen Konsum heranzuziehen, um die eigenen 
Ziele der Gewinnmaximierung zu erreichen.  

Jenseits derartiger politischer Absichtserklärungen 
sah die Realität anders aus. Ab Mitte der siebziger 
Jahre war die Vorbildfunktion der durch die Westme-
dien vermittelten Jugendmode auch in der DDR-
Mode nicht mehr zu leugnen. Durch den verstärkten 
Einsatz von Modewerbung und die Arbeit der Ju-
gendmodezentren sollten junge Kunden angesprochen 
und zu vermehrtem Kauf und Konsum von DDR-
Waren angeregt werden.  

Die Archivrecherchen haben grundsätzlich die Aus-
gangsthese des Dissertationsprojekts bestätigt, dass 
die Entwicklung der Jugendbekleidung in der VR Po-
len und in der DDR bei allen Gemeinsamkeiten doch 
signifikante Unterschiede aufwies. Es hat sich aber 
ebenfalls gezeigt, dass die Entwicklungspfade und die 
Gründe dieser Unterschiede nicht auf grundsätzliche 
Unterschiede zwischen Polen und der DDR (z. B. 
Mentalität/kulturhistorische Tradition; Nähe/Ferne zu 
ideologischen Postulaten; Bedeutung der Bundesre-
publik für die DDR) allein zurückgeführt werden 
können, sondern weit mannigfaltiger sind als ange-
nommen. Besonders wichtig für die Modeentwick-
lung war die politische Stellung gegenüber dem Wes-
ten: Während sich Polen schon seit Ende der fünfziger 
Jahre mit der Regierung Wladyslaw Gomulka und 
seinen Modell des „polnischen Weg in den Sozialis-
mus“ immer mehr dem Westen öffnete, grenzte sich 
die DDR mit dem Mauerbau 1961 westlich weiterhin 
ab. Dennoch bleiben auch die Jugendpolitik und vor 
allem die Struktur der Jugendorganisationen nicht oh-
ne Bedeutung. In der DDR traten fast alle Jugendli-
chen in die FDJ ein und waren verpflichtet an sozia-
listischen Wettbewerben und Jugendmodeclubs 
mitzuarbeiten, die auch im Bereich der Jugendmode 
tätig waren. Dagegen besaßen die Jugendorganisatio-
nen in Polen eine geringere Bedeutung, da mehrere 
Organisationen existierten, die in ihrer Geschichte 
merhfach reorganisiert wurden. Die Umfragen des 
Meinungsinstituts in Warschau zeigten, dass Ende der 
siebziger Jahre überhaupt nur 30Prozent der Jugendli-
chen in einer Vereinigung organisiert waren. Nach 
dem Kriegsrecht von 1981 war diese Prozentzahl 
noch niedriger. Insgesamt war also die polnische Ju-
gend am politischen Leben kaum beteiligt.  

Weitere Unterschiede zeichnen sich in den spezi-
fisch nationalen Eigenschaften der (Jugend)Modepro-
duktion ab. In der DDR wurden sie nicht nur durch 
die geltende sozialistische Modeauffassung markiert, 
sondern ebenfalls im Stoffbereich. Auch hier solle die 
Mode sich wesentlich von der westlichen Mode unter-
scheiden. Es wurden Stoffe, wie zum Beispiel „Dede-
ron“ oder „Präsent 20“ entwickelt, die zwar auch im 
westlichen Ausland mit Erfolg in der Textilindustrie 
verwendet wurden. Diese sollten durch einen DDR-

eigenen Markennamen die Weiterentwicklung und 
den Erfolg der DDR-Chemiefaserindustrie und die 
Eigenständigkeit gegenüber Bundesdeutschland un-
terstreichen: „Dederon“ entsprach Polyamid, „Wol-
pryla“ Acrylnitril, „Grisuten“ Polyester und „Piriacid“ 
Polyvinylchlorid. Auch Polen besaß den Anspruch ei-
ne polnische Mode zu entwickeln, die in der traditio-
nellen Volkskultur, die mit der Nationalkultur identi-
fiziert wurde, ihren Ursprunge hatte. Das Misslingen 
dieser Projekte zeigt deutlich, dass eine polnisch-
nationale bzw. sozialistische Mode nicht existierte, 
weil die Bevölkerung dies nicht wünschte. Die Dis-
sertation weist nach, dass sowohl in Polen, als auch in 
der DDR Mode ausschließlich vom Geschmack der 
Jugend bestimmt wurde und dann, selbst wenn, wie in 
der DDR Fall, mit großer Verspätung, kommerziali-
siert wurde. Diese These wird im Fall Polens eindeu-
tig dadurch bestätig, dass das größte Erfolg unter den 
Jugendlichen die Kollektionen vom Jugendmodezent-
rum „Junior“ in Warschau waren, besonders jene, die 
von der Modedesignerin Barbara Hoff entworfen 
wurden, die sehr stark der westlichen Mode folgte. 
Der Fall der Hoff-Mode stellt allerdings ein besonde-
res polnisches Mahnmal dar, auch in Hinblick auf die 
Westmodeentwicklung: Während in den Weltmode-
zentren Mode von Designer in kleiner Menge entwor-
fen werden, schuf Barbara Hoff eine Massenmode, 
die zur Kleidungsmarke wurde.  

Um das Bild der Jugendmode quantitativ nur eini-
germaßen vollständig zu erfassen,– auf materiell-
ökonomischer wie soziokultureller Basis – sind die 
ganz unterschiedlichen Bezugsquellen der Jugendli-
chen für Mode hervorzuheben. Sie waren in der DDR, 
und in der Volksrepublik Polen sehr ausgedehnt und 
vielschichtig. Neben den Jugendmodezentren gab es in 
Polen z .B. auch private Boutiquen, die nach Burda-
Schnittmustern selbst angefertigte Kleidungsstücke 
verkauften. Ebenso wichtig für die Jugendlichen waren 
Schwarzmärkte, in der DDR insbesondere die Westpa-
kete (letzteres galt weniger für Polen) sowie An- und 
Verkaufsstellen und schließlich auch die eigene Pro-
duktion zu Hause. Für die Untersuchung von Bedeu-
tung ist der 1972 eingeführte visafreie Grenzverkehr 
zwischen der DDR und der VR Polen (der indes in den 
frühen achtziger Jahren wegen der Verhängung des 
Kriegsrechtsbereits wieder aufgehoben wurde). Die 
Dissertation wird also einerseits aufzeigen, wo die Ju-
gendlichen die Inspiration für ihr Bekleidungsverhalten 
suchten und wie sie das Angebot des Staates beurteil-
ten. Zudem werden die Tendenzen im Modedesign 
vorgestellt und die Leitkollektionen analysiert, die aber 
allerdings nur oft ein Entwurf blieben. 

Für die Arbeit wurden folgende Objektsammlungen 
aufgesucht:: Stiftung Stadtmuseum Berlin, Modeabtei-
lung/Modearchiv, Dokumentationszentrum für die All-
tagskultur (Eisenhüttenstadt), Kleidersammlung des 
Museums der Europäischen Kulturen (Berlin), Kleider-
sammlung des Deutschen Historischen Museums (Ber-
lin), Kleidersammlung des Nationalmuseums War-
schau (Zentrum für moderne Formgestaltung). Weitere 
wichtige Quellen stellen audiovisuelle Materialien dar, 
die in folgenden Archiven zu finden sind: Filmabtei-
lung des Bundesarchivs (Berlin), Deutsches Rundfunk-
archiv (DDR-Bestände, Potsdam), Archiv RBB (Hör-
funkarchiv, Berlin), Bildarchiv des Deutschen Histori-
schen Museums (Berlin), Archiv für Audiodokumen-
tation und Filmarchiv in Warschau. Ausgewertet wor-
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den sind Dokumente aus folgenden Institutionen: Bun-
desarchiv (Abt. DDR, Berlin), Stiftung Archiv der Par-
teien und Massenorganisation der DDR im Bundesar-
chiv (SAPMO in Berlin), Landesarchiv (Berlin), 
Archiv der Jugendkulturen (Berlin), Robert-Have-
mann-Archiv (Berlin), Institut der Industriellen Form-
gestaltung (Warschau), Archiv der Stadt Warschau 
(Abt. Grodzisk Mazowiecki und Otwock), Staatsarchiv 
in Stettin, Archiv der Neuen Akten (Warschau), Kabi-
nett der Manuskripte sowie Kabinett zur Dokumentati-
on des Soziallebens der Universitätsbibliothek in War-
schau, Staatsarchiv in Krakau, Staatsarchiv in Lodz. 

Weitere wichtige Quellen sind Zeitungen und (Mo-
de-)Zeitschriften sowie Interviews mit Zeitzeugen. 
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